
   Manchmal reicht ein guter Text, ein guter Gedanke, um in uns einen Mo-ment Ruhe einkehren zu lassen. Via Mail gab es 2013 einen Adventskalen-der mit Texten von Papst Franziskus. Für dieses Jahr haben wir Texte und Bilder zusammengestellt, die – so unsere Hoffnung – den Appetit auf den Visionsprozess anregen, den wir für unsere Pfarrei begonnen haben. Als wir die Texte gesammelt haben, ist uns aufgefallen, dass die Texte vier unter-schiedlichen Themenfelder entspringen, die alle für einen gelingenden Visi-onsprozess wichtig sind. Das Lesen der Texte hat Sabine Soeder inspiriert, die Bilder zu malen.   Ein erster Themenbereich ist: Gemeinschaft und Kirche. Wo stehen wir? Was ist uns wichtig? Immer wieder erfahren wir, dass uns viele Menschen von ihrer Sehnsucht nach Gemeinschaft erzählen. Und dass für eine gelin-gende Gemeinschaft Gott wichtig ist. Und dennoch gibt es gleichzeitig eine 

Distanz zu Kirche. Diese Distanz wollen wir gern mit dem Visionsprozess überwinden. Deshalb wollen wir uns auf den Weg machen zu erfragen, was Menschen dazu denken. Der zweite Themenbereich ist Glaube. Wie steht es mit unserem Glauben? Wer sind unsere Zeugen, unsere Vorbilder? Nach außen und nach innen gehen sind zwei nur scheinbar gegensätzliche Bewegungen. Wenn wir nach außen gehen und Menschen danach fragen, was ihnen wichtig ist, was ih-rem Leben Sinn gibt, dann kommen wir auch mit unserem eigenen Inneren in Berührung, entdecken neu, öffnen unsere Schatzkammern. Wir möchten den Visionsprozess im Glauben gehen, aus unserem Glauben heraus.  Vision: Das Wort Vision gebrauchen wir im Alltag nicht sehr häufig. Obwohl durchaus ein biblischer Begriff, verwenden wir es in der Kirche selten. Am ehesten findet es sich in Hochglanzbroschüren namhafter Unternehmen. Aber wir wollen dieses Wort nicht aufgeben, vor allem nicht das, was da-hinter steht. Was Vision für uns bedeuten kann, dass wollen die Texte des dritten Themenbereichs erkunden. Wir haben wunderbare Texte gefunden, die hoffentlich auch Sie berühren.  Und schließlich: Aufbruch wagen, losgehen, ohne zu wissen, wohin die Rei-se uns führen wird. Das ist ein Abenteuer.  Sollte es so sein, dass Sie die wunderbaren Gedanken, die Ihnen beim Lesen gekommen sind, nicht für sich allein behalten wollen und vielleicht Lust bekommen haben, sich über die eine oder andere Aussage zu streiten? Dann sind Sie sehr herzlich eingeladen, all das mit uns zu teilen: am 12.1.2016 um 20 Uhr im Pfarrzentrum St. Aureus und Justina.  Für die Adventszeit wünschen wir Ihnen immer wieder Momente der Mu-ße, der Entschleunigung, der Kraft und der Ruhe. Vielleicht kann unser Ka-lender etwas dazu beitragen. Es würde uns sehr freuen.   Susanne Degen, Harald Schwalbe, Sabine Soeder, Andreas Unfried.   



Gemeinschaft - Kirche   So, 29.11.2015 1. Advent 
    

         

          Das innerste Pünktlein  Rabbi Jizchak erging sich einmal an einem Spätsommerabend mit seinem Enkel im Hof des Lehrhauses. Er fragte, ob man heute den Schofar geblasen habe, wie es geboten ist, ein Monat ehe das Jahr sich erneut. Danach begann er zu reden: "Wenn einer Führer wird, müssen alle nötigen Dinge da sein, ein Lehrhaus und Zimmer und Tische und Stühle, und einer wird Verwalter, und einer wird Diener und so fort. Und dann kommt der böse Widersacher und reißt das innerste Pünktlein heraus, aber alles andere bleibt wie zuvor, und das Rad dreht sich weiter, nur das innerste Pünktlein fehlt". Der Rabbi hob die Stimme: "Aber Gott helfe uns: man darf‘s nicht geschehen lassen".   Aus: Martin Buber, Die Erzählungen der Chassidim, Zürich, Manas-se-Verlag 1996.  IMPULS Die Erzählungen der Chassidim, der frommen Juden, sind Teil der reichen jüdischen Tradition. Erzählt wurden sie vom Zad-dik, dem Gerechten, einem chassidischen Rabbi, der die chassidi-schen Lehren als Erzählungen an seine Schüler weiter gibt. Das Nachdenken über den Mittelpunkt in der Gemeinde ist deshalb eine für die chassidische Tradition essentielle Frage. Wie steht es da mit uns? Was ist das „innerste Pünktlein“ in unserer Gemeinde? Und dreht sich unsere Gemeinde nicht manchmal einfach weiter, selbst wenn uns die innere Mitte gar nicht bewusst ist? 



Mo, 30.11.2015 
 
Taufpredigt von Dietrich Bonhoeffer an sein Patenkind Dietrich Bethge, geschrieben aus der Gestapohaft in Tegel   Du wirst heute zum Christen getauft. Alle die alten großen Worte der christlichen Verkündigung werden über dir ausgesprochen und der Taufbefehl Jesu Christi wird an dir vollzogen, ohne dass du etwas davon begreifst. Aber auch wir selbst sind wieder ganz auf die Anfän-ge des Verstehens zurückgeworfen. Was Versöhnung und Erlösung, was Widergeburt und Heiliger Geist, was Feindesliebe, Kreuz und Auferstehung, was Leben in Christus und Nachfolge Christi heißt, das alles ist so schwer und so fern, dass wir es kaum mehr wagen, davon zu sprechen. In den überlieferten Worten und Handlungen ahnen wir etwas ganz Neues und Umwälzendes, ohne es noch fassen und aus-sprechen zu können. Das ist unsere eigene Schuld. Unsere Kirche, die in diesen Jahren nur um ihre Selbsterhaltung gekämpft hat, als wäre sie ein Selbstzweck, ist unfähig, Träger des versöhnenden und erlö-senden Wortes für die Menschen und für die Welt zu sein. Darum müssen die früheren Worte kraftlos werden und verstummen, und unser Christsein wird heute nur in zweierlei bestehen: im Beten und im Tun des Gerechten unter den Menschen. Alles Denken, Reden und Organisieren in den Dingen des Christentums muss neugeboren wer-den aus diesem Beten und aus diesem Tun. Bis du groß bist, wird sich die Gestalt der Kirche sehr verändert haben. Die Umschmelzung ist noch nicht zu Ende, und jeder Versuch, ihr vorzeitig zu neuer organi-satorischer Machtentfaltung zu verhelfen, wird nur eine Verzögerung ihrer Umkehr und Läuterung sein. Es ist unsere Sache, den Tag vo-rauszusagen – aber der Tag wird kommen - , an dem wieder Men-schen berufen werden, das Wort Gottes so auszusprechen, dass sich die Welt darunter verändert und erneuert. Es wird eine neue Sprache sein, vielleicht ganz unreligiös, aber befreiend und erlösend, wie die Sprache Jesu, dass sich die Menschen darüber entsetzen und doch von ihrer Gewalt überwunden werden.  

Dietrich Bonhoeffer  IMPULS Dietrich Bonhoeffers Hoffnung, aus der Gestapozelle in Zeiten schwerster Verbrechen geschrieben, ist ein nicht verschallen-der Appell an uns alle: der Tag wird kommen, an dem das Wort Got-tes neu ausgesprochen wird. Die Sprache wird neu, vielleicht ganz unreligiös sein. Aber befreiend und erlösend. Die Hoffnung ist nicht vergangen, und in kleinen Zeichen wird sie Wirklichkeit auch hier und jetzt. Wie sieht es mit uns aus? Leben wir in dieser Hoffnung? Hören wir auf die kleinen Wortfetzen, in denen diese neue Sprache erklingt? Und tragen wir die Hoffnung in uns und zu unseren Nächsten?   



Di, 01.12.2015 
 
Die Rettungsstation  An einer gefährlichen Küste befand sich vor Zeiten eine kleine armse-lige Rettungsstation. Die Küste war schon vielen Schiffen zum Ver-hängnis geworden. Deshalb hatte sich eine Handvoll Freiwilliger hier eine kleine Hütte gebaut, um den Wachdienst zu versehen. Zu dieser Rettungsstation gehörte nur ein einziges Boot. Mit diesem wagte sich die kleine mutige Mannschaft immer wieder, bei Tag und bei Nacht, auf das Meer hinaus, um die Schiffbrüchigen zu retten. Es dauerte nicht lange, dass dieser kleine Stützpunkt bald überall bekannt wurde. Viele der Erretteten und auch andere Leute aus der Umgebung waren gern bereit, die armselige Station mit Geld zu un-terstützen. Die Zahl der Gönner wuchs. So konnte man sich neue Boote kaufen und neue Mannschaften schulen. Mit der Zeit gefiel den Gönnern die kleine ärmliche Hütte nicht mehr. Die Geretteten, sagte man, benötigten doch einen etwas komfortable-ren Ort als erste Zufluchtsstätte. Deshalb beschloss man, die proviso-rischen Lagerstätten durch richtige Betten zu ersetzen. Man erweiter-te das Gebäude und stattete alle Räume mit schöneren Möbeln aus. Auf diese Weise wurde die Rettungsstation allmählich zu einem be-liebten Aufenthaltsort. Die Station diente den Männern als Clubhaus, in dem man gesellig beieinander sein konnte. Gleichzeitig geschah aber auch etwas sehr Verständliches: immer weniger Freiwillige waren bereit, mit auf Bergungsfahrt zu gehen. Was tat man? Man heuerte für die Rettungsboote eine eigene Besat-zung an. Immerhin schmückte das Wappen des Seenotdienstes noch überall die Räume, und von der Decke des Zimmers, in dem gewöhn-lich der Einstand eines neuen Clubmitgliedes gefeiert wurde, hing das Modell eines großen Rettungsbootes. Und nun passierte folgendes: Vor der Küste scheiterte ein großes Schiff, und die angeheuerten Seeleute kehrten mit ganzen Bootsla-dungen Frierender und Halbertrunkener zurück. Unter ihnen befan-den sich Schwarze und Orientalen. In dem schönen Clubhaus ent-

stand Chaos. Das Verwaltungskomitee ließ deshalb gleich danach Duschkabinen im Freien errichten, damit man die Schiffbrüchigen vor Betreten des Clubhauses gründlich säubern könne. Bei der nächsten Versammlung gab es eine Auseinandersetzung unter den Mitgliedern. Die meisten wollten den Rettungsdienst einstellen, weil er unangenehm und dem normalen Clubbetrieb hinderlich sei. Einige jedoch vertraten den Standpunkt, dass Lebensrettung die vor-rangige Aufgabe sei und dass man sich auch noch als "Lebensret-tungsstation" bezeichne. Sie wurden schnell überstimmt. Man sagte ihnen: Sie könnten ja auch woanders ihre eigene Rettungsstation aufmachen, wenn ihnen das Leben all dieser angetriebenen schiffbrü-chigen Typen so wichtig sei. Das taten sie dann auch. Sie fingen ganz von vorne an mit einer klei-nen erbärmlichen Hütte. Ihr guter Ruf aber verbreitete sich sehr schnell. Es gab neue Gönner, und es entstand ein neues Clubhaus - usw. usw.  Die neue Station wandelte sich genauso wie die erste. Und so kam es dann schließlich zur Gründung einer dritten Rettungsstati-on. Doch auch hier wiederholte sich die alte Geschichte. Zuerst gab es wieder nur eine kleine erbärmliche Hütte. Aber der gute Ruf verbrei-tete sich schnell; es gab Gönner; es wurde ein Clubhaus ausgebaut usw. usw.  Wenn man heute diese Küste besucht, findet man längs der Uferstra-ße eine beträchtliche Reihe exklusiver Clubs. Immer noch wird die Küste vielen Schiffen zum Verhängnis; nur - die meisten der Schiff-brüchigen ertrinken!  IMPULS Die Geschichte erzählt von der Verselbständigung von Ak-tivitäten. Der Text will provozieren. Und übertreibt damit. Aber dennoch kann er uns zum Nachfragen einladen: Was ist unser Ziel, unser wichtigstes Anliegen? Und was sind Nebeneffekte, Begleiter-scheinungen, die aber unverhältnismäßig viel Gewicht bekommen. Es geht nicht um den Schutz der Komfortzone, draußen gibt es ganz konkret Probleme, die auf unser Tun warten. – Und vielleicht fällt ja unsere Bilanz besser aus als an jener Küste.    



Mi, 02.12.2015 
 Unentdeckte Schätze  Grundsätzlich gilt: Es gibt neben dem Priester und den hautberufli-chen Mitarbeitern in jeder Pfarrei auch andere Anstifter zu Glaube, Hoffnung und Liebe, die auf ihre Weise seelsorglich tätig sind. Dies ist ein Schatz, der in vielen Fällen noch unentdeckt ist.  (Gemeinsam Kirche sein, Wort der Deutschen  Bischöfe zur Erneue-rung der Pastoral 2015)  IMPULS Was meinen Sie? Wie unentdeckt ist dieser Schatz in unse-rer Pfarrei? Ist er tatsächlich noch so unbekannt oder haben wir nicht schon längst damit begonnen, diesen Schatz hier und da zu heben? Es ist eine schöne Ermutigung der Deutschen Bischöfe, die-sen Schatz noch mehr ins Bewusstsein zu heben – bei vielen.            

Do, 03.12.2015 
 Leitung  Der Abt muss bedenken was er ist, und bedenken, wie man ihn anre-det. Er wisse: Wem mehr anvertraut ist, von dem wird mehr verlangt. (Lk 12,28) 30. Er muss wissen, welch schwierige und mühevolle Aufgabe er auf sich nimmt: Menschen zu führen und der Eigenart vieler zu dienen. Muss er doch dem einen mit gewinnenden, dem anderen mit tadelnden, dem dritten mit überzeugenden Wor-ten begegnen. 31. Nach der Eigenart und Fassungskraft jedes einzelnen soll er sich auf alle einstellen und auf sie eingehen. So wird er an der ihm anvertrauten Herde keinen Schaden erleiden, vielmehr kann er sich am Wachsen einer guten Herde freuen.  Benediktsregel  IMPULS Wir stehen am Umbruch zu einer neuen Leitungsstruktur unserer Kirche vor Ort. Da mag es gut sein zu lesen, was die Bene-diktsregel einem Abt ans Herz legt. Seien wir ehrlich: einfach ist es nicht zu leiten. Und so mag Leitung im Team, mit mehreren zusam-men, tatsächlich auch besser sein.        



Fr, 04.12.2015 
 Kontraste  Jeder Einzelne spiegelt das Universum auf eine einzigartige, unver-wechselbare Weise. Nur alle Spiegelungen zusammen ergeben das wahre Bild. Also ist eines jeden Beitrag wichtig, selbst wenn er sagen muss, er sehe im Moment nicht allzu viel. Kein Bild besteht nur aus Helligkeit, wenn Ihnen also dunkel ist, steuern Sie Dunkelheit bei.  Sten Nadolny  IMPULS  Ein Text über die Bedeutung der Integration des Verschie-denen. Und über die Notwendigkeit, Helles und Dunkles, Lautes und Leises, Energie und Ruhe, Anspruch und Zuspruch gemeinsam zu empfinden, gemeinsam zu denken. Nadolny rät uns, achtsam zu sein auf die Beiträge in unserer Gemeinschaft, denn jeder Beitrag ist wichtig. Und neben dem Hellen ist auch das Dunkle wichtig und soll seinen Raum haben. Nur dann leben wir in Fülle. Für unseren Visi-onsprozess mag das bedeuten, dass wir die verschiedenen Beiträge, die Talente und Charismen erspüren müssen. Dazu braucht es ge-genseitige Achtsamkeit, aufrichtiges Interesse und ein bisschen Phantasie.  
              

Sa, 05.12.2015 
 Gemeinde  „…die wahre Gemeinde entsteht nicht dadurch, dass Leute Gefühle füreinander haben (wiewohl freilich auch nicht ohne das), sondern durch diese zwei Dinge: dass sie alle zu einer lebendigen Mitte in le-bendig gegenseitiger Beziehung stehen und dass sie untereinander in lebendig gegenseitiger Beziehung stehen. Das zweite entspringt aus dem ersten, ist aber noch nicht mit ihm allein gegeben. Lebendig ge-genseitige Beziehung schließt Gefühle ein, aber sie stammt nicht von ihnen. Die Gemeinde baut sich aus der lebendig gegenseitigen Bezie-hung auf, der Baumeister ist die lebendige wirkende Mitte.“  Martin Buber: Ich und Du  IMPULS  Was ist denn eigentlich Kirche? Wir beten im Hochgebet: Schau auf den Glauben Deiner Kirche. Bubers Text verdeutlicht es uns: Alle zusammen stehen zu einer Mitte in Beziehung. Und indem sie das tun, stehen sie untereinander in Beziehung. Das zweite ent-springt aus dem ersten und ist doch mehr. Aus einer solchen Mitte heraus kann Vision aus Glauben entstehen. Darum geht es, wenn es um gemeinsam, partizipativ, Teilhabe geht. 
   



Glaube  So, 06.12.2015, 2. Advent 
 

  
          

             Gottes Stimme hören  Pater Ewald lebt seit 29 Jahren als Missionar mit den Mangyanen, den Ureinwohnern der Philippinen. Er erzählt die Geschichte von Mil-Mil, dem Mädchen, das regelmäßig in seinen Gottesdiensten war und ihn eines Tages mit dem Wunsch überraschte getauft zu werden. „Mil-Mil, du bist jetzt ein nettes Mädchen“, habe er sie gefragt. „Und nach deiner Taufe wirst du weiterhin ein nettes Mädchen sein. Was soll sich denn für dich ändern durch die Taufe?“ – „Pater, ich weiß, dass Gott mich liebt.“ habe sie geantwortet. „Das erzählst du uns doch immer in deinen Predigten. Aber du hast uns auch erzählt: Als Jesus getauft wurde, da habe sich der Himmel aufgetan. Und eine Stimme habe gesagt: `Das ist mein geliebter Sohn´. Diese Stimme möchte ich auch hören.“   IMPULS Geht es Ihnen auch so, dass beim Lesen dieser wahren Ge-schichte uns klar wird, wie reich die Einsicht des Mädchens Mil-Mil ist? Sie weiß um die Liebe Gottes. Sie sehnt sich, seine Stimme zu hören. Nicht voll Angst, sondern weil es für sie so richtig ist. Gottes geliebte Tochter will sie sein. Können Sie glauben, dass Gott Sie per-sönlich liebt? Können Sie etwas damit anfangen, Kind Gottes zu sein? 



Mo, 07.12.2015 
 Gewisse Unterschiede: „Verstehst du, was du liest?“ (Apos-telgeschichte 8,26-39)  In der Apostelgeschichte lese ich von Philippus und dem Kämmerer aus Äthiopien  Da las einer in der Bibel einer kam und erklärte es ihm, was er las und schließlich taufte er ihn.  Bei uns heute Geht die Sache wohl Eher umgekehrt vor sich:  Da taufen wir einen, später belehren wir ihn darüber und hoffen, dass er schließlich selber einmal in der Bibel liest  Lothar Zenetti   IMPULS Lothar Zenetti, ein 1926 in Frankfurt geborener Theologe, Priester und Schriftsteller, ist vielen von uns als Dichter der Liedtex-te im Gotteslob bekannt. In seinem Gedicht regt Zenetti uns an, über die Frage nachzudenken, wie wir zum Glauben gekommen sind. In der Apostelgeschichte: erst lesen, teilen mit anderen, dann Taufe. Und in unserer heutigen Zeit: häufig Taufe, dann Firmung und Kon-firmation, aber die Bibel? Wie sieht es da mit uns aus? Lesen wir – allein oder gemeinsam – in der Bibel? Einfach so, weil sie ein atem-beraubender spannender Text ist? Und schlagen wir nach, was wir 

im Gottesdienst gehört haben? Vielleicht hilft es uns, mal darüber nachzudenken und uns auszutauschen, was uns den Zugang zur Bi-bel leicht macht und wo er schwer fällt.   



Di, 08.12.2015 
 Befreiung  Antwort auf die Frage ob das Christentum etwas Befreiendes für mich habe  Es war immer langweilig in der Kirche hör ich sagen, aber die es mir sagt, ist schon lange erstickt  Es hat mich nicht angesprochen hör ich sagen, aber ich habe keine Sprache gehört als sie den Lautsprecher abstellten  Es hat mir immer Angst gemacht hör ich sagen, aber der es mir sagt, ist täglich beschäftigt den Overkill zu verbessern.  Das Evangelium hat mich weinen gelehrt es hat mir Angst gemacht vor den Angstlosen es hat mich angesprochen unter den Sprachlosen es hat mich durstig gemacht unter den Gelangweilten.  Das ist ein relativer Fortschritt  Dorothee Sölle  IMPULS Dorothee Sölle schreibt, was ihr das Evangelium bedeutet, welche Erfahrungen sie damit gemacht hat. Wsa hat das Evangeli-um Sie gelehrt? Wie hat es Sie berührt? Wie hat es Ihr Leben verän-dert? Wist es „Ihr“ Buch des Lebens?  
 

Mi, 09.12.2015 
 
Gottes Nähe  Es ist wie ein inneres und äußeres Erstarren, so dass der äußere Mensch (ich meine den Leib, denn vielleicht kommt einmal ein ein-fältiges Schwesterchen daher, das nicht weiß, was innerlich und äu-ßerlich sei), dass er sich also nicht zu rühren wagt, sondern ausruht wie einer, der fast am Ende seines Weges angelangt ist. Und man empfindet im Leib größte Wonne und große Befriedigung; und allein schon der Quelle nahe zu sein, macht die Seele so zufrieden, dass sie sogar ohne zu trinken schon satt ist. Es ist ihr, als sei sie wunschlos glücklich. Die Vermögen sind so ruhig, dass sie sich nicht rühren wol-len, wenn sie auch nicht ganz aussetzten, denn sie bedenken noch, bei wem sie sind, und können das auch noch. […] Sie befinden sich im Palast, nahe beim König. Sie sind schon in seinem Reich, dessen An-fänge ihnen der Herr hier gibt. Manchmal kommen ihnen ein paar Tränen, aber ohne bedrückt zu sein, ganz sanft; alles, was sie wün-schen, ist, dass sein Name geheiligt werde. Es sieht dann nicht so aus, als weilten sie noch in der Welt, noch möchten sie von ihr sehen oder hören, sondern nur ihren Gott. Nichts bedrückt sie.  Teresa von Avila  IMPULS Teresa von Avila schreibt vom inneren Gebet, von der Ah-nung Gottes, die sie im inneren Gebet erfahren hat. Unsere Sehn-sucht nach Gott, sie wird in unserem Tun wie in der Stille offenbar. Kennen Sie das Gefühl, dass Teresa hier beschreibt: „alles, was sie wünschen, ist, dass sein Name geheiligt werde. Nichts bedrückt sie“. Visionsarbeit geht nach außen und nach innen. Schließt alles ein. Welche Verheißung!   



Do, 10.12.2015 
 C.F. Mayer: Der römische Brunnen   

           

            Aufsteigt der Strahl und fallend gießt  Er voll der Marmorschale Rund, Die, sich verschleiernd, überfließt In einer zweiten Schale Grund; Die zweite gibt, sie wird zu reich, Der dritten wallend ihre Flut, Und jede nimmt und gibt zugleich Und strömt und ruht.  IMPULS Das sich gegenseitige Unterstützen in einer Gemeinschaft zu erfah-ren, dies ist es, was die Entwicklung einer gemeinsam geteilten Vision so wertvoll macht. Zu spüren, dass ich geben kann und nehmen darf, dass ich gestalten kann und doch ruhend getragen bin. 
      



      Fr, 11.12.2015 
 Liebe  Wenn ich etwas liebe und wenn ich an etwas glaube, dann liegt es im Wesen dieser Liebe, dass ich öffentlich zeige, was ich liebe. Eine sich verbergende Liebe ist auf Dauer keine Liebe. Man gibt sich selber ein Gesicht, man identifiziert sich selber und erfährt, wer man ist, indem man zeigt, wer man ist und woran man glaubt. Junge Menschen brauchen nichts dringender als dies: dass Menschen sich ihnen zei-gen, dass ihr Gesicht und ihre Lebenskonturen erkennbar werden. Lehren heißt zeigen, was man liebt.  Fulbert Steffensky  IMPULS  Ein wunderschöner Text, der uns inne halten lässt. Wie steht es mit uns? Mit unserem Feuer, Menschen zu zeigen, was uns an unserem Glauben begeistert? Im Visionsprozess machen wir uns auf zu fragen, und beim Fragen, in der Begegnung wird auch durch-scheinen, was uns beseelt. Und wenn wir uns manchmal nicht trau-en zu zeigen, was wir lieben, so sei Jesus Christus bei uns.   

      Sa, 12.12.2015 
 Das mutige Herz  Es gibt narkotische Gesellschaften und Lagen, in denen Menschen in der Selbstbetäubung verharren und die Gefahren für die Zukunft nicht wahrnehmen, jedenfalls sie nicht als ihre Sache wahrnehmen. Etwas als die eigene Sache betrachten heißt lieben. Das starke und mutige Herz ist also das weiche Herz, das des Erbarmens fähig ist. Eine Stärke, die nicht mit Güte verbunden ist, und ein Herz, das nicht an der Liebe stark geworden ist, sind immer gefährlich.  Fulbert Steffensky  IMPULS Die Trägheit des Herzens, manchmal lähmt sie doch ganz arg. Und mutig zu sein heißt nicht, immer nur stark zu sein. Sondern es geht wohl eigentlich darum, dass wir uns mit unserem ganzen Herzen einer Sache annehmen wollen.  P.S.: Der diesen Text geschrieben hat, Fulbert Steffensky, hat einen interessanten Lebenslauf. Er studierte katholische und evangelische Theologie. Mit 21 Jahren trat er ins Benediktinerkloster Maria Laach ein, das er 13 Jahre später verließ. 1969 konvertiere Stef-fensky und heiratete die evangelische Theologin Dorothee Sölle.   



Vision  So, 13.12.2015, 3. Advent 
 

  
          

                   Lass mich dich lernen  Lass mich dich lernen,  dein Fragen und Dasein, damit ich daran die Botschaft neu lernen kann, die ich dir zu überliefern habe.  Bischof Klaus Hemmerle  IMPULS  Üblicherweise gehen wir davon aus, dass Glaubensweiter-gabe darin besteht, dass „Glaubensbesitzer“ das „Glaubensgut“ an andere weitergeben, denen dieses Gut noch fehlt. Die im obigen Zitat angesprochene Perspektive stellt dies in Frage. Können wir uns auf eine solche Umkehr der Perspektive einlassen? Was bedeutet es für uns, wo können wir, immer wieder neu, von anderen, ihren Fragen und ihrem Dasein lernen? Darum geht es uns, wenn wir in unserer Interviewphase ausschwärmen, um die Botschaft neu zu lernen. 



Mo, 14.12.2015 
 Gott ist da  Unsere erste Aufgabe, wenn wir uns andern Menschen, andern Kultu-ren, andern Religionen nähern, ist, unsere Schuhe auszuziehen, weil der Ort, dem wir uns nähern, heilig ist.  Andernfalls würden wir auf anderer Leute Träumen herumtrampeln. Schlimmer noch: wir könnten vergessen, dass Gott längst schon dort war, bevor wir ankamen.   (Max Alexander C. Warren, 1904-1977, anglikanischer Geistlicher, Generalsekretär der britischen Missions-Gesellschaft)  IMPULS  Das Bildwort vom „Schuhe ausziehen“ spielt auf die Got-tesbegegnung des Mose am brennenden Dornbusch an, als Gott sich ihm als der „Ich-bin-da“ offenbarte. Wie kann Gott bei jemandem sein, der von der Frohen Botschaft noch gar nicht erreicht worden ist? Und wie können wir dabei helfen, wie SEINEN Weg bahnen?           

Di, 15.12.2015 
 Die Gabe der Vision  Eine Besucherin des Disney-Erlebnis-Parks seufzte voller Begeiste-rung über Ihre Erlebnisse: „Wenn Walt Disney das hier nur alles hät-te sehen können!“. Eine Angestellte, die das mitbekam, sprach sie daraufhin an: „Entschuldigen Sie, wenn ich Sie korrigiere: Er hat es gesehen. Deshalb ist es da“  IMPULS  Manchmal erleben wir es, dass wir sicher sind, dass ein Projekt gut wird. Manchmal wissen wir, wohin die Reise geht. Manchmal können wir aus einer solchen Gewissheit Gutes bewirken. Wenn es so ist, dann ist es wunderschön. Und da sind Vorbilder eine gute Stütze. Neues, Gutes entsteht nicht einfach nur durch Zufall, sondern es entsteht in den Visionen und Träumen der Menschen. Und in diesen Träumen wird Gott wahr. Lassen wir uns darauf ein, zu träumen?           



Mi, 16.12.2015 
 Träumen lernen  Träume, Gewissen, Visionen sind nicht selbstverständlich. Sie liegen nicht naturhaft immer schon in uns, sondern wir müssen sie lernen. Es nicht selbstverständlich, dass der Schwarze nicht Beute des Weißen werden soll. Es ist nicht selbstverständlich, dass die Armen nicht Beute der Reichen werden sollen. Es ist nicht selbstverständlich, dass die Frau nicht Beute des Mannes werden soll. Das Evangelium bildet, es lehrt Gerechtigkeit, Gewissen und Hoffnung.   Fulbert Steffensky  IMPULS  Träumen lernen heißt sich öffnen für das, was nicht selbst-verständlich ist. Unser Visionsprozess soll uns vergewissern, dass wir träumen dürfen, von all dem, was zu einem gelingenden Leben beitragen kann. 
        

Do, 17.12.2015 
 Der Möglichkeitssinn  Wenn es aber Wirklichkeitssinn gibt, und niemand wird bezweifeln, dass er seine Daseinsberechtigung hat, dann muss es auch etwas ge-ben, das man Möglichkeitssinn nennen kann. Wer ihn besitzt, sagt beispielsweise nicht: Hier ist dies oder das geschehen, wird gesche-hen, muss geschehen; sondern er erfindet: Hier könnte, sollte oder müsste geschehn; und wenn man ihm von irgendetwas erklärt, dass es so sei, wie es sei, dann denkt er: Nun, es könnte wahrscheinlich auch anders sein. So ließe sich der Möglichkeitssinn geradezu als die Fähigkeit definieren, alles, was ebenso gut sein könnte, zu denken und das, was ist, nicht wichtiger zu nehmen als das, was nicht ist.   Robert Musil  IMPULS  Der kurze Text heute stammt aus Musils Hauptwerk, dem Buch: Mann ohne Eigenschaften. Ulrich, der Protagonist, ist ein In-genieur, bezogen auf die Wirklichkeit, und gleichzeitig sinniert er über hoch Spekulatives. Leicht ironisch spricht er vom Möglichkeits-sinn: alles denken, was nicht ist, aber ebenso gut sein könnte, um damit unser Denken nicht auf die bezifferbare Realität einzuengen. Was Musil hier beschreibt, ist wohl eine der Eigenschaften, die wir brauchen, um visionär zu denken. Und bei aller norddeutschen Iro-nie, dass Menschen mit Visionen zum Arzt gehen sollten, ist der Text ein Appell, auch zu sehen, was noch nicht ist, Neues in sich und in der Gemeinschaft wachsen zu lassen. Versuchen wir doch einfach mal gemeinsam zu denken und zu träumen über das, was sein könn-te.    



Fr, 18.12.2015 
 Die Pflege des Gartens  Wir sind nicht auf der Erde, um ein Museum zu hüten, sondern um einen Garten zu pflegen, der von Leben blüht und für eine großartige Zukunft bestimmt ist.  Johannes XXIII.  IMPULS  Die Welt als Garten, welch wunderschönes Bild. Und doch sehen wir unsere Welt manchmal nicht als einen solchen Garten, sondern eher als traurige, öde Steppe. Der Text des von vielen hoch verehrten Johannes XXIII erinnert uns, dass unsere Erde wunder-schön ist und dass wir uns um sie kümmern müssen. Ist dies auch ein Teil unserer Vision, hier und jetzt, in Oberursel und in Steinbach?   



Sa, 19.12.2015 
 Neue Kirche  Lassen wir uns doch die Kirche nicht vermiesen. Kirche ist kein Idyll, sondern ein Biwak. Eine Umfrage hat 2006 ergeben, dass jeder zweite Katholik fünf und mehr beste Freunde in der Kirchengemeinde hat. Ich finde das irritierend, wenn Ferraris in der Garage stehen. Mich irritiert das, wenn Leute von ihrer ‚schönen Gemeinde‘ erzählen, in der sie sich jetzt schon 25 Jahre so sehr beheimatet fühlen. Welchen Sinn haben Streichhölzer, die in ihrer Schachtel in Frieden zusammen alt werden? Unruhig schlägt unser Herz, bis es Ruhe findet in Dir? Oh nein: Un-ruhig ist unser Herz, seit es Dir, der spektakulären Möglichkeit des Guten begegnet ist – und seitdem rennen wir hier herum und fürch-ten den Regen und die Nacht, aber wir rennen weiter. Kirche ist das, was dort erst entsteht, wo der je individuelle und sehr variantenreiche Glaube an das Gute einen Ort bekommt, an dem er geteilt, beglaubigt und gefeiert wird. Natürlich ist Kirche auch der Ort, an dem man Je-sus dafür dankt, dass er uns diesen Glauben vorgemacht hat, so dass wir alle an ihm kondensieren wie Wassertropfen an der Fensterschei-be. Natürlich ist Kirche auch der Ort, an dem der Glaube an das Gute an Gott adressiert wird. Natürlich ist Kirche auch der Ort, den es schon gibt, weil dieser Grundglaube an das Gute vom Hören kommt. Aber damit er vom Hören kommen kann, muss es Leute geben, die vom Glauben erzählen. Und die das nicht sofort religiös und kirchlich machen, sondern die in der Lage sind, in ihrem alltäglichen Leben den Punkt zu identifizieren, an dem sie sich für das Gute und gegen das Müde, Lahme und Zynische entscheiden. Werden wir solche Leute! Bilden wir solche Orte von Kirche!  Prof. Matthias Sellmann  IMPULS  Einmal tief durchatmen. Sellmann provoziert. Er überfor-dert uns. Aber im Kern hat er einen Punkt: Gott will nicht, dass wir 

nur über Gott reden, sondern er will uns zum Guten bestärken. Gott will nicht, dass wir über lauter Gottesdienst feiern vergessen, dass es draußen Dinge gibt zu verbessern. Gott will nicht, dass wir uns als harter Kern des Katholizismus immer einiger werden, sondern dass wir draußen in Nacht und Regen uns dem individuellen und varian-tenreichen Glauben stellt. Und vom Glauben erzählen heißt auch, nicht sofort religiös und kirchlich zu reden, sondern ganz im Vorletz-ten, wie Bonhoeffer schreibt, zu bleiben. Er wird dadurch nur stär-ker. Der Abschnitt von Sellmann mag uns bestärken, wenn wir mit allen Glaubensfernen unsere Interviews führen.   



 Aufbruch  So, 20.12.2015, 4. Advent 

  
          

    Vom Glauben  Der Glaube ist ein „lebendig, geschäftig, tätig, mächtig Ding (…), dass es unmöglich ist, dass er nicht ohne Unterlass sollte Gutes wirken. Er fraget auch nicht, ob gute Werke zu tun sind, sondern ehe man fraget, hat er sie getan, und ist immer im Tun… Glaube ist eine lebendige Zuversicht auf Gottes Gnade, so gewiss, dass er tausendmal darüber stürbe. Und solche Zuversicht und Erkenntnis göttlicher Gnade ma-chet fröhlich, trotzig und lustig gegen Gott und alle Kreaturen, welche der Heilige Geist tut im Glauben. Daher ohne Zwang willig und lustig wird jedermann Gutes zu tun, jedermann zu dienen, allerlei zu leiden, Gott zu Liebe und zu Lob, der ihm solche Gnade erzeigt hat, also dass unmöglich ist, Werk vom Glauben zu scheiden, ja so unmöglich, als Brennen und Leuchten vom Feuer geschieden werden.“  Martin Luther   IMPULS Wer von uns kennt nicht die Anfechtungen, die unser Tun begleiten. Und nicht zuletzt ist es Martin Luther so ergangen. Umso schöner ist es, eine solche Ermutigung zu lesen. Die „Erkenntnis gött-licher Gnade machet fröhlich, trotzig und lustig gegen Gott und alle Kreaturen“. Ja, wir dürfen trotzig sein, lustig und fröhlich, mit unse-rem Gott. Diese Zusage hilft doch manchmal, wenn es uns zu arg wird, wenn uns Anfechtungen quälen.     



 Mo, 21.12.2015 
 Handeln  Im Augenblick wird die Frage nach der Hoffnung an vielen Stellen gestellt. Sie irritiert mich, denn sie wird oft lamentierend und vor allem Handeln gestellt. Erst will man in der Aussicht versichert sein, dass alles gut geht, allenfalls will man dann handeln und seinen Teil zum guten Ausgang beitragen. Vielleicht sollten wir die Frage nach dem guten Ausgang vergessen, denn sie ist nicht beantwortbar. Es garantiert uns keiner, dass das Leben auf der Erde in absehbarer Zeit nicht kollabiert, auch kein Regenbogen.  Hoffen heißt: handeln, als hoffte man. Hoffen lernt man dadurch, dass man handelt, als sei Rettung mög-lich.  Fulbert Steffensky  IMPULS  Ein wunderschöner Text, der uns inne halten lässt. Wie steht es mit uns, mit unserem Feuer, Menschen zu zeigen, was uns an unserem Glauben begeistert? Im Visionsprozess machen wir uns auf zu fragen, und beim Fragen, in der Begegnung wird durchscheinen, was uns beseelt.       

 Di, 22.12.2015 
 Tausend Möglichkeiten  Wir brauchen nicht so fortzuleben, wie wir gestern gelebt haben.  Macht euch nur von dieser Anschauung los, und tausend Möglichkeiten laden uns zu neuem Leben ein.  Christian Morgenstern   IMPULS  Wenn wir uns einmal davon frei machen, nicht alles be-wahren zu wollen, sondern morgen Neues zu entdecken, dann wird unser Leben von den tausend Möglichkeiten überstrahlt sein. 
           



 Mi, 23.12.2015 
 
Finden in Freiheit  
Ich suche nicht – ich finde. Suchen, das ist das Ausgehen von alten Beständen Und das Finden-Wollen von bereits Bekanntem. Finden, das ist das völlig Neue.  Alle Wege sind offen, und was gefunden wird, ist unbekannt. Es ist ein Wagnis, ein heiliges Abenteuer.  Die Ungewissheit solcher Wagnisse können eigentlich nur jene auf sich nehmen, die im Ungeborgenen sich geborgen wissen, die in der Ungewissheit geführt werden,  die sich vom Ziel ziehen lassen und nicht selbst das Ziel bestimmen.  Pablo Picasso  
IMPULS  Es gehört schon Wagemut dazu, sich einfach einzulassen auf ein zielloses Stöbern. Es braucht schon viel Freiheit, um immer wieder das gestern Gelebte über Bord zu werfen. Eigentlich zu viel für unseren Alltag, für unseren Wunsch nach Sicherheit und Kon-stanz. Was braucht es zu einem solchen Finden: Wagemut, Freiheit, Vertrauen? Pablo Picasso, der Maler, der immer neue Stile entwi-ckeln konnte, spricht hier von Dingen, die wir in Gott suchen und manchmal finden.  
  

 Do, 24.12.2015, Heiliger Abend 
 
Gott in uns  
Gott wird dann in uns geboren, wenn alle Kräfte unserer Seele, die vorher durch Gedanken, Bilder und was es auch sei gebunden und gefangen waren,  ledig und frei werden und in uns alle Absicht zum  Schweigen kommt.  Meister Eckhart 
   



Fr, 25.12.2015, Weihnachten 
 Neue Tage  Die neuen Tage öffnen ihre Türen. Sie können, was die alten nicht gekonnt.  Vor uns die Wege, die ins Weite führen: Den ersten Schritt. Ins Land. Zum Horizont.  Wir wissen nicht, ob wir ans Ziel gelangen. Doch gehen wir los. Doch reiht sich Schritt an Schritt. Und wir verstehn zuletzt. Das Ziel ist mitgegangen; Denn der den Weg beschließt und der ihn angefangen, der Herr der Zeit geht alle Tage mit.  Klaus-Peter Hertzsch  IMPULS  Was werden wir zuletzt verstehen, wenn wir in einem oder in zwei Jahren auf den Visionsprozess zurückschauen? Hoffentlich, dass wir schlussendlich keinen Schritt ohne Gott gegangen sind.         

Sa, 26.12.2015, Weihnachten 
 Gottes Garten  Ein Pfarrer traf einen Mann, der im Garten vor seinem neuen Haus arbeitete. Sie kamen ins Gespräch, und der Pfarrer sagte voll Aner-kennung: „Da haben sie sich mit Fleiß und Gottes Hilfe aber einen schönen Garten angelegt!“ – „Das kann man wohl sagen, Herr Pfar-rer“ antwortete der Hausbesitzer, „aber sie hätten einmal sehen sol-len, wie das Grundstück aussah, als der liebe Gott hier noch allein gearbeitet hat!“   IMPULS In der Kirche reden wir gern von der Gnade Gottes, und das alles von ihr abhänge. Das ist theologisch bestimmt auch ganz richtig. Die Geschichte macht allerdings darauf aufmerksam, dass es genauso unseres Einsatzes bedarf. Gott braucht uns als seine Mitar-beiter und Mitarbeiterinnen in  der Welt. Es liegt auch an uns.           



Jesus  So, 27.12.2015, Heilige Familie  

  
  

      Dezember Psalm  Mit fester Freude Lauf ich durch die Gegend Mal durch die Stadt Mal meinen Fluss entlang Jesus kommt Der Freund der Kinder und der Tiere Ich gehe völlig anders Ich grüße freundlich Möchte alle Welt berühren Mach dich fein Jesus kommt Schmück dein Gesicht Schmück dein Haus und deinen Garten Mein Herz schlägt ungemein Macht Sprünge Mein Auge lacht und färbt sich voll Mein Glück Jesus kommt Alles wird gut   Hanns Dieter Hüsch 
 


